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Stuhl zurück. „Gewiß nicht, Komteſſe. Das ſollen Sie nicht 


0 8 ® 0 4 
denken von ihm. Ich weiß, daß er Sie liebt. Seit damals 
ſchon, als Sie nach Schottland gingen. Und was habe ich 
„ | dieie Sommerwochen mit ihm durchgemacht. Manchmal 


ſchien es mir, als ſei er gar nicht mehr zurechnungsfähig. 
Roman von J. S neider⸗Foerſtl. Und zuletzt in Hamburg. Ich mußte alle meine Über⸗ 

3 ch $ j redungskunſt aufbieten, um ihn aufs Schiff zu bringen. Er 
wollte abſolut wieder mit zurück nach Wien. Sogar die bet 
Kontraktbruch vereinbarte Konventionalſtrafe war er gewillt 
zu zahlen, wenn er nicht zu reiſen brauchte. Ich war herz⸗ 
lich froh, als er an Bord ſtand . Sein letztes Bitten war das, 


— — 


Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 
(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Am offenen Fenſter ſtehend, ſah ſie nach dem Gute⸗ 
Nacht⸗Sagen in das leiſe einſetzende Flockentreiben. Die 
Türme Wiens läuteten zur Chriſtmeſſe. Sie hörte Stimmen 
auf der Straße und Lachen und eilende Schritte. Ihre 
Hände ſalteten ſich: Hab' Erbarmen, großer Gott! Nur die⸗ 
ſes einemal und laß uns nicht untergehen! Elemer! Wenn 
er wüßte! Wenn ſie ihm ſchrieb! Nein! Nie! Betteln 
gehen, zu ihm? Lieber ſterben. 

Wenn ſie hinüberfuhr und bat, mache mich jetzt ſchon zu 
deiner Frau. Womit ſollte ſie die überfahrt bezahlen, wenn 
ſie kaum den Lohn für den alten, treuen Diener und die 
Wirtſchafterin aufbringen konnten? 0 

Neujahr kam. Radanvi ſandte nicht eine Zeile. Viel⸗ 
leicht ging der Brief verloren, vielleicht hat er ſich verſpätet, 
vielleicht ſind die Poſtſäcke des Dampfers zu Verluſt ge⸗ 
gangen. Was denkt und klügelt und vermutet ein Mädchen⸗ 
herz nicht alles, nur das eine, daß er, der Liebſte nicht ſchrei⸗ 
ben will, das kommt nie in Betracht. 

Und Eve Mi wartete. Zu der anderen Qual geſellte ſich 
auch dieſe noch. Und nichts iſt fürchterlicher, zermürbender, 
als diefes Harren von einem Tag zum anderen. 

Es litt ſie nicht mehr. Wenn er krank war? Wenn er 
drüben in irgendeinem Spital lag, armſelig und verlaſſen. 
Auf den Straßen wollte fie fi das Geld zur Überfahrt er⸗ 
betteln, damit er nicht allein ſei. Sogar den Vater vergaß 
ſie darüber So groß war ihre Liebe. Sie mußte wiſſen, 
wie es um ihn ſtand. Haller konnte ihr vielleicht Auskunft 
geben. Er empfing ſie mit herzlicher Freude. 

„Der Schlingel zigeunert durch die ganze neue Welt,“ 
lachte er vergnügt. Er holte mehrere Briefe und Karten 
aus ſeinem Schreibtiſch. „Ich hätte gar nicht geglaubt, daß 
er ſo fleißig an ſeinen alten Meiſter denken würde.“ 

Erſtaunt gewahrte er den Eindruck, den ſeine Worte auf 
ſie machten. Eva Maria ſaß ſchweigend und ſah nach den 
Karten und Briefen vor ihr. Dann ſchluchzte ſie unvermit⸗ 
telt auf. Es war zu viel geweſen an Leid und Druck, das 
ſeit den letzten Monaten auf ihr lag. Und nun dies letzte 
noch, das nahm ihr die Selbſtbeherrſchung, die ſie bisher 
ſo tapfer geübt hatte. Alſo ſein Schweigen war kein Zufall. 
Es war Abſicht. Er wollte nichts wiſſen mehr von ihr. 
Dieſe Erkenntnis war fürchterlicher als all das andere, das 
noch auf ihren Schultern lag. 

Haller war neben ſie getreten und ſtrich ratlos über ihr 
Blondhaar. „In jedem feiner Briefe frägt er nach Ihnen!“ 
ſagte er und nahm die Bogen aus den Umſchlägen und ſchob 
fie ihr zu . Sie ſchüttelte den Kopf. Das war alles wertlos 
für ſie. Zu ihr ſelbſt kam kein Gruß von ihm. 

Sie ſtand auf und fühlte ſich bis zur Ohnmacht elend. 
„Verzeihen Sie, Meister! Ich hätte mich Ihnen To nicht 
zeigen ſollen. Aber dieſe Ungewißheit war nicht mehr zu 
ertragen. Nun weiß ich doch, wie alles kommt. Er hat mich 
vergeſſen!“ 

„Um Gotteswillen, nein!“ Haller zwang ſie auf ihren 


muß Ihnen doch beweiſen, wie er Sie liebt!“ 

Eva Maria hielt den Kopf geſenkt. „Warum läßt er 
mich denn ſo troſtlos warten?“ 

„Haben Sie Geduld. Sie können ihm vertrauen. Ich 
kenne ihn doch ſeit ſeinem achtzehnten Jahre. Wenn Sie 
ſein Wort haben, dann hält er es auch. Eher fiele der 
Himmel über die Steppe, als daß er es nicht einlöſt.“ 

„Meiſter — ich will nochmal warten! Ach, Meiſter — 
wenn Sie wüßten!“ 

„Ich weiß es ja, Komteſſe!“ 

„Ganz Wien?“ 

Er nickte und hielt ihre zuckenden Hände feſt. „Ganz 
Wien!“ ſchluchzte ſie tonlos. „Und niemand haben, der eine 
Rettung brächte. Niemand, mit dem ich darüber reden kann, 
ob es nicht doch noch einen Ausweg gabe. Es iſt fürchterlich!“ 

„Haben Sie Radanyi nichts davon geſchrieben?“ 

Ihre Wangen brannten auf. „Glauben Sie, Meiſter, 
daß ex mich dann verläßt, wenn ich bettelarm bin?“ 

„Nein!“ ſagte Haller überzeugt. „Dann erſt recht nicht. 
Im Gegenteil, je mittelloſer Sie find, deſto erwünſchter 
wird es ihm fein. Er kann mit Leichtigkeit eine Familie 
date! denn ſeine Einnahmen drüben gehen ins Rieſen⸗ 
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„Ins Rieſenhafte!“ wiederholte ſie — mehr für ſich 
ſelbſl. Haller ahnte ihren Gedankengang. Er ſaß im Über⸗ 
fluß und an ihrer Seite ſtand der Ruin, und dieſer brachte 
die Not mit ſich und die Verzweiflung und tauſend andere 
Schrecken, die aus ihr geboren wurden. 

„Komteſſe! Wenn Ihnen und Ihrem Herrn Vater 
mein Haus nicht allzu beſcheiden iſt, es ſteht Ihnen offen 
zu jeder Stunde!“ 

Mit einem abweſenden Blick ſah fie über ibn hinweg. 
Er begleitete fie ein Stück Weges, Dann lief ſie allein durch 
das Gewühl der Straßen. Wie die Lichter blitzten und wie 
fröhlich die Menſchen waren. Alles, alles hatte ſie auch ein⸗ 
mal gehabt. Dieſes gottvoll ſorgloſe Leben, voll Daſeins⸗ 
wonne. Sie hatte die Hände nach all den lockenden Din⸗ 
gen nur auszuſtrecken brauchen und es war ihr Eigen ge⸗ 
weſen. Und ſie hatte nicht geahnt, wie jäh der Umſchwung 
kommen würde. Wenn ſie allein wäre! Ohne Jammern 
und Klagen würde ſie auf alles verzichtet haben. Aber 
neben ihr ſtand der alternde Vater. Er litt tauſendmal 
mehr als fie. Sie würde ſich in die veränderte Zeit ſchicken 
können. Er niemals! Ein ganzes, langes Leben von 
fünfzig Jahren ließ ſich nicht ſo ohne weiteres umſtellen, 
auch in Wochen und Monaten nicht. 

„Das Licht und die Helle taten ihr mit einem Male weh. 
Sie konnte die Menſchen, die durch die Straßen eilten, nicht 
mehr ertragen. Beinahe unbewußt kam ſie nach den 
5 Außenvierteln. Von den Gangſteigen ſchimmerte 

er Schnee in blendender Weiße. Kaum der Tritt eines 
Fußes, der deſſen Reinheit unterbrach. Die Zäune der 


Härten, die Bäume, die ſich darübernei en, alles war in 
dieſes el er ſilberne Weiß gekleidet. Die hohen 

ngänge trugen kuppelförmige Hauben, 
das Gitterwerk der Tore war wie ein Gefüge glitzernden 


b 
ihr Licht erſchien armſelig gegen die weiche, alles über⸗ 
flutende Helle, welche der Vollmond über die Erde goß. 
Das Schweigen der klaren Winternacht wurde urplötz⸗ 
lich unterbrochen durch das Aufklingen zweier Männerſtim⸗ 
men. Den Laut der Schritte ſog die weiche Decke 
ſteiges ein. Eva Maria drückte ſich in das Dunkel einer 


feiner Staub von Schnee rieſelte über ſie herab, als die 
Geäſt zur Seite bog und darunter 
ſchlüpfte. Die Arme feſt an den Leib gepreßt, machte ſie ſich 
ſo ſchmal als möglich. Nun kamen die Stimmen in ihre 
Nähe. Eine helle, feſte, in beſtimmter Abwehr, und eine 
heiſere, unſichere, in bittendem, beſchwörendem Ton. 

gehe aum zwei Meter rechts von ihr blieben die Männer 
teben, 


der flott machen könnte, iſt ja nicht mein Eigentum, ſondern 


daß ſie Ihretwegen ihr Hab und Gut aufs Spiel ſetzt!“ 
„Es iſt ja nicht aufs Spiel geſetzt, Baron. Ich bin doch 
ein gewiegter Bank 
Wer kann für das Unglück? Oder meinen Sie, ich hätte 
Freude dran, wenn ich jetzt ſo viele mit mir reiße, auch hin⸗ 
ein in die Not und das Nichts. S 0 
au Ra dächte ich, würden Sie alles tun, mein Haus 
au n]” 55 
„Um Warren?“ fagte die helle Stimme erſtaunt. „Wie 
meinen Sie das, Gersdorff?“ * 
„Er fällt mit mir!“ 
ex „36 habe davon gehört!“ Die helle Stimme ſchwankte 
e 


„Und da man doch ſagt — das heißt —“ 

„Was ſagt man?“, kam es drohend. 

Daß, nun, man hat's beinahe in jedem Salon zu hören 
getrlent, daß die Tochter einmal nachts bei Ihnen geweſen 
. und —“ 


weiter Fam Gersdorff nicht. Zwei Hände hielten ihm 


dann, dann werde ich mich auch für die Ehre der Tochter 
des Grafen einſetzen. Sonſt nicht.“ 4 

Ein Röcheln drang bis zu Eva Marias Verſteck. Sie 
ſchob das Geäft zur Seite. Sah zwei Männer, die mitein- 
ander rangen — ihretwegen. Ein aroßer, ſtarker, deſſen 
Körper wie eine ſchwammige Maſſe gegen den ſchlanken, ſeh⸗ 
nigen Leib des anderen wirkte. 

Sie wollte ruſen und war erſtarrt vor Schreck, nur ihre 
Augen ftanden neiipebffnet, N 

„Nehmen Sie ernunft an, Gellern!“ keuchte der Ban⸗ 
kier, ohne ſeinen Gegner loszulaſſen. „Es hilft Ihnen ja doch 
alles nichts — Sie war bet Ihnen. — Ich ſelbſt habe ſie 
hineingehen ſehen. — — 

„Schuft! — Verleumder! — Einem Weibe die Ehre zu 
ſtehlen!“ 


Zwei ſehnige Arme hoben Gersdorff mit einer Rieſen⸗ 


gegen den gemauerten Sockel des Zaunes. Ohne einen Laut 
von ſich zu geben, blieb er liegen. Gersdorff erhob ſich, 
ſchüttelte den weißen Staub von ſich, ſah den lebloſen Kör⸗ 
ie Be: ausgeſtreckt und rannte, ohne ſich auch nur um⸗ 
zuſehen, 
Langſam färbte ſich der Schnee ringsum mit dunklem 
Not. Eve Marta kniete neben Gellern und preßte ihr 


utuch gegen die klaffende Wunde, die knapp an der 
rechten Schlafe lag. Ihre andere Hand lag an der Wange 
de Herrenreiters. In ratloſem Schrecken ſuchten ihre 


Augen die Straße entlang und irrten dann wieder zu dem 
todbleichen Geſichte, das in ihrem Schoße lag. 

Wie der tote Siegfri 
dichte, blonde Haar fiel wirr zur Seite. Die Arme hingen 
reglos über den kalten, eisüberzogenen Randſtein. Immer 


ſah die geſchloſſenen Augen, den ſtummen Mund, deſſen ſieg⸗ 
5 chen in Wien ſprichwörtlich geworden war. Taſtend 
griffen ihre Finger von ſeiner Wange hinunter zu ſeinem 
Herzen. Sie verſpürte keinen Schlag, der 
Wenn dieſe ſtahlgrauen Augen ſich nie mehr öffneten, wenn 
dieſer Mund für immer ſchwieg? Wenn dieſes Herz auf⸗ 


Ihre Zähne klangen aneinander. „Und an allem biſt 
du ſchuld — an allem du!“ — So hatte Elemer geſagt an dem 
letzten Abend. Das war damals alles durch ſie gekommen 
und heute wieder. 

„Was habe ich verbrochen, daß du mich ſo furchtbar 
ſtrafſt?“ Sie ſah zu dem ſternenklaren Himmel über ſich. 
„Hab' Erbarmen! Wie ſoll ich leben, wenn ich ſeinen Tod 
auf dem Gewiſſen habe?“ 


wieder gegen die Wunde. 
Sein ſchlanker Körper ſtreckte ſich. „Mein Gott, Barm⸗ 
herzigkeit — Erbarmen — erbarme dich meiner, — erbarme 


„Mutter!“ 

Sein Mund ſtand halb geöffnet. Unter den Lippen 
leuchteten die Zähne in tadelloſer Weiße. 

Dies eine Wort, das er geſprochen hatte, machte ſie nun 
vollends faſſungslos. Sie ließ die Hand von der Wunde 
gleiten und faltete beide über ſeiner Bruſt. 

So tat ſie ihren Schwur und gab ſie ihr Verſprechen, 
Magd zu werden, der alten Frau zeitlebens zu dienen, wenn 
ihr durch ſie der Sohn genommen wurde. 

Ein feines Schlittengeklingel durchbrach das grauſame 
Schweigen. Sie hörte kaum darauf. Reglos blieb ſie knien 
und hielt das Gellerns im Schoß. Ob man nun kam 
oder nicht, es war zu ſpät. Hier wollte ſie bleiben bis zum 
Morgen. Vielleicht brachte die Kälte ihr in Barmherzigkeit 


den e H dem fie nun gar keine Furcht mehr empfand. 
b : 


Es war nichts als ein heiſerer Laut, den ſie ausſtieß. 

Drüben auf der anderen Seite ſtand das Gefährt. 
3 und hinter ihm ein anderer und noch einer, liefen 
auf ſie zu. n 

„Eve Mi!“ Der Graf kniete neben ihr nieder und hob 
behutſam Gellerns Kopf von ihrem Sch 


Sie ſah nach Gellern, den man eben mit aller Vorſicht 
vom Boden hob, und dann dem dritten ins Geſicht. Voll 
Entſetzen ſtarrte ſie ihn an. Es war Gersdorff! 

Der wagte es, noch einmal in die Nähe des Mannes 
u gehen! Wie kam der hierher? Die ungeſprochene 

rage löſte ſich ihr im nächſten Augenblick. ; 

„Glauben Sie, Doktor, daß irgendwelche Gefahr für 
Baron Gellern beſteht?“ ſrug er und ſuchte dabei in den 
Zügen des jungen Mannes zu leſen. „Ich bin gelaufen, 
was meine Füße hergaben, um keine Zeit zu verſäumen, 


Hilfe hatte er gebracht! Sie verzieh ihm alles andere. 
En empfand in 


„Nun iſt mein Sohn endlich gekommen!“, ſagte die 
Baronin Gellern erleichtert, als die Glocke in der Halle an⸗ 
ſchlug. „Bitte, Schweſter, jagen Sie hm, daß ich ihn wo⸗ 


treppe und den Korridor. Ein Zufallen von Türen. Lyſo⸗ 
formgerud drang bis in ihr Zimmer. Sie glaubte ein 
Flüſtern vor der Türe zu hören, das ſofort wieder ver⸗ 
ſtummte. Eine unbeſchreibliche Angſt erfüllte ſie, ihre 
armen, ſteifen Hände fanden nicht einmal die Kraft, auf 
den Knopf der Klingel zu drücken, di 
befeſtigt war. Etwas mußte geſchehen ſein. Etwas Furcht⸗ 
bares, Grauenvolles, das man ihr, der Mutter, verſchwieg, 
das man beſtrebt war, ihr zu verheimlichen, ſo lange es 
irgend möglich war. f 


den mit Kaſtenwagen 


bereit verſammelt. 


„Schweſter!“ Sie wollte rufen, aber die Stimme ver⸗ 
ſagte gänzlich. „Schweſter!“ 

Warum kam niemand ihr zu ſagen: Dein Sohn iſt 
tot! — Dein einziges Kind iſt nicht mehr. Und war noch 
vor kaum drei Stunden in all ſeiner Mannesſchönheit, 
feiner Lebensfreude vor ihr geſtanden und hatte Abſchied 
genommen, wie dereinſt ng⸗Siegfried. Und als ein 
Toter brachte man ihn ihr zurück. 

„Schweſter!“ 5 

Alle Kraft des Willens reichte nicht aus, die Lahmheit 
des Körpers zu überwinden. Sie war feſtgeſchmiedet und 
wenn ihr Kind ſich derzeit verblutete, ſie mußte warten, bis 
einer kam und es ihr ſagte oder ihn ihr zu ihren Füßen 


I 
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Große Fahrt. 
Was ein deutſches Ferienkind aus Polen von ſeinen Wander⸗ 
fahrten durch Deutſchland zu erzählen weiß. 


Wiedergegeben von H. Pfitzenreuter, Bromberg. 


In den letzten Wochen vor Beginn der Ferien hatten 
unſere Lehrer mit uns „wilden Gänſen und Enten“ ihre 
liebe Not. Von Aufmerkſamkeit war keine Rede mehr. 


mußt’ in bloue Ferne ſchweifen, 
Mußt' grüßen Berge, Fluß und Tal, 
Ich mußt' in dunklen Wäldern ftreifen, 
In Gottes lichtem Freudenſaal.“ a 


Ferien! Welches große Glück umſchließt das kleine 
Wort. Im Ränzlein die paar Nötigkeiten ‚im Täſchchen ein 

r erſparte Zloty, im Herzen ein Meer voll Hoffnungen. 
Auf dem Bahnhof in Poſen nahmen uns Herren und Damen 
vom „Wohlfahrtsdienſt“ und „Roten Kreuz“ in ihre ſichere 
Obhut. Ein Rittergut unweit Poſen war als „Vorberei⸗ 

slager“ für uns Mädels auserſehen. über 500 aus 
Stadt und Land, im Alter von 14 bis 17 Jahren, waren hier 
verſammelt. Unſere „Rekrutenzeit“ währte hier drei Tage. 
Als Schlafkämmerlein dienten die Heu⸗ und Strohſchuppen 
einer großen Scheune, als Speiſezimmer eine Tenne mit 
langen Tiſchen und Bänken, als Waſchtiſch Pferdekrippen aus 
Beton und große Waſſertonnen. Für unſere leibliche und 


ſeeliſche Verpflegung war aufs beſte Sorge get: n. Früh⸗ 
morgens — dem bemelnſchaft geſungenen Liede: 
„Heut in der Morgenſtunde 
weckt uns die Sonn' und lacht 


und ruft aus vollem Munde: 
Steht auf, vorbei die Nacht,“ 


gab's Kaffee aus ſelbſtgebrannter Gerſte mit Butterſchnitt⸗ 


en. Unſere Gruppenführerin animierte voll Humor: 
— Kinderlein trinkt, dieſer Kaffee macht keine Flecke!“ 


Zur Mittagszeit gab's Hammelfleiſch in Gemüſe, als Nach⸗ 
5 12 jogar Reispuddinn und abends belegte Schnitten. Als 


lanmäßige Vorbereitung für unſere Wanderfahrten dienten 
die von einem Paſtor geleiteten ſchwediſchen Leibesübungen, 
Spaziergänge, allerhand Vorträge uſw. Wenn wir nach 
Sonnenuntergang und dem Abendliede „Nun ade und gute 


Nacht, jetzt heißt es: Schluß gemacht“ ins Heu gekrochen 
waren, umfing uns bald ein feiter Schlaf, aus dem uns auch 
: en uns unter demſelben Dache wohnenden Spitzmäuschen 
3 


aufwecken konnten. Zum Abſchiede hatte ſich eine 
Muſikkapelle eingefunden, und jedes von uns erhielt als 
„Wegzehrung“ noch zwei rieſengroße, gefüllte Pfannkuchen. 
Dankbaren Herzens für die hochherzige uns erwieſene Gaſt⸗ 
freundſchaft ging's mit Muſik und Geſang zu dem 8 Kilo⸗ 
meter entfernt liegenden Bahnhoſe. Unſere Ränzlein wur⸗ 
nachgefahren. a 

Auf dem Bahnhoſe in Poſen ſtand unſer Ferien⸗ 
ſonderzug ſchon bereit. Hunderte von Knaben, ſowie die 
jüngeren, ſogenannten Heimkinder waren auch ſchon marſch⸗ 
Nach einem vom „Roten Kreuz“ darge⸗ 
reichten Erquickungstranke beſetzten wir, nach Gruppen ge⸗ 
ordnet, die uns zugewieſenen Abteile. 


und harmloſer Unſinn wurden von jetzt ab die allerbeſten 


Reiſegefährten. Kurz vor Bentſchen ſangen wir noch das 


traute Lied: 
„Heimat, mein Heimatland, 
am Warthe⸗, Netzeſtrand, 
biſt meines Lebens Freud' 
zu aller Zeit!“ 


Auf der erſten deutſchen Grenzſtation wurden wir 
durch eine Muſikkapelle begrüßt. Die Muſikanten ſtiegen in 
unſeren Zug ein und nun wurde es eine luſtige Fahrt bis 

wiebus, wo wir drei Stunden Aufenthalt hatten. 


) 


Sprudelnder Scherz 


Auch hier fanden wir wieder ein „Tiſchlein deck dich“ vom 
Roten Kreuz für uns aufgeſtellt. 

Von Berlin aus begann das eigentliche Ausſchwär⸗ 
men. Unſere Gruppe zählte 16 junge Mädchen, darunter 
die fünf Bromberger: Elfe, Er Marianne, Gerda und 
ich. Zwei ältere Oberlyzeumsſchülerinnen aus Weimar 
wurden uns als Führerinnen zugeteilt. 

Unſer Ziel war zunächſt das Thüringerland. 
In Coburg nahmen wir in einer Jugendherberge 
Quortier. ir bekamen hier friſch bezogene Betten und 
gutes Eſſen. Als andere, ebenfalls hier eingekehrte deutſche 
Wandergruppen erfahren hatten, daß wir aus Polen 
ſtammten, wurden wir nicht weni angeſtaunt. Ein junger 
Studienrat lud uns zu gemeinf aftlichem Beiſammenſein 
mit ſeiner Gruppe in den Speiſefaal ein. Da wurde es 
bald luſtig. Auf Mandolinen und Lauten wurde geſpielt, 
geſungen und geſcherzt. „Gemeine Bande“ . . fo begann 
ein Abiturient ſeine an uns gerichtete Begrüßungsrede, um 
daun fortzufahren „umſchließen uns Reichsdeutſche mit 
doch Deutſchen in Polen“. Zuerſt waren wir verſtimmt, 
doch das nun einſetzende Gelächter köſte die Diſſonanz 
armoniſch auf. Dann mußten wir unſere polniſchen 

rachkünſte zum beſten geben. Die Fragekäſten waren an 
allen Ecken und Enden. Wir ſollten und mußten erzählen. 
Um 10 Uhr abends mußte jeder Gaſt ſein Bett aufſuchen, 
das galt als Hausregel. 

Im Sl der 
Sehenswürdigkeiten 


Wall⸗ 
ich 
Er ſah merkwürdig wild und grimmig 


gar nicht vergeſſen. 
Bruſt war rauh wie ein Fell. Der 
e 


aus. Die entblößte 

nackte Hals zei 

S Die Stimme tönte gleich einer Poſaune von 
o. 


In Bamberg an der Regnitz gab's auch mancherlei 
zu ſehen, z. B. den romaniſch⸗go ae aus dem 
13. Jahrhundert mit einer berühmten Schatzkammer und 
einem Reiterſtandbilde und die neu ausgebaute Altenburg. 
Der Bamberger Keſſel iſt der Gemüſegarten und die Korn⸗ 
kammer des Frankenlandes. In der Umgegend Bambergs 
fanden wir über 500 Gärtnereien. Als wir die dortigen 
Volkstrachten ſahen, erinnerten wir uns der bei Poſen 
wohnenden „Bamberger“, die, wenn auch im Laufe der 
Zeit poloniſtert, doch die Trachten ihrer Urheimat bei⸗ 
behalten haben. In Würzburg trafen wir's gut an, 
8 die Studenten gerade ihr Juliansfeſt feierten. 
uſtige deutſche Studenten in vollem „Wichs“ zu ſehen, 
erfreute jedes der Mädchenherzen. Wir wurden von den 
Studenten gebeten, an ihrem Feſte teilzunehmen und wir 
verlebten Stunden, die ich nie vergeſſen werde. Auch eine 
Dampferfahrt durch den Maingau wurde unternommen. 
Der Maingau gehört zu den freundlichſten und frucht⸗ 
barſten Gegenden Deutſchlands. Die ſonnigen Brei 
der Mainufer find, mit prachtvollen Weingärten bedeckt. 
Am Fuße der Berge wechſeln Rebenpflanzungen und Obſt⸗ 
gärten mit wogenden Getreidefeldern ab. Als wir, in 
Schweiß gebadet, die ſteilen Mainufer erkletterten und die 
errliche Ausſicht genießen konnten, deklamierte einer der 
tudenten: 

Auf die Berge muß ich klimmen, 

Wo die feuchten Wolken ſchwimmen, 

Wo die Tropfen quellend fließen, 

Die als Bach herniederſchießen. 

Seid gegrüßet allzumal: 

Wieſ' und Wald und Berg und Tal!“ 


Und nun kam die Fahrt zum Speſſaxt, einem 
mit prächtigen Buchen und Eichen bedeckten Maffengebirge 
im Mainviereck. Die Burg Rotenfels im Speſſart 
iſt als Jugendherberge eingerichtet worden. Dort blieben 
wir eine ganze Woche. ber 100 Ausflügler aus allen 
deutſchen en gaben ſich hier ein „Stelldichein“. Als 
wir den nahen Kapellenberg beſtiegen hatten, waren wir 
entzückt von dem ſchönen Umblick. Der ſtille Wächter und 
Mahner auf dem Berge, zu dem Neugierde oder Schmerz, 
Teilnahme oder Andacht, jedes auf ſeine Weiſe, empor⸗ 
chauen, legte uns Uhlands „Droben ſtehet 182 Kapelle“ auf 
ie Lippen, Einmal machten wir eine längere Fußwande⸗ 
rung ins Gebirge, um der Fütterung von über 80 Wild⸗ 


ſchweinen zuzuſchauen. Als wir in vorgerückter Abend⸗ 
ſtunde den Heimweg antraten, überraſchte uns ein Ge⸗ 
witter. Es wurde ſtockfinſter, doch unzählige Glühwürmchen 
zeigten uns hin und wieder den Felſenpfad. Wir mußten 
eine Kette bilden. 

Es würde zu weit führen, wenn ich alle andern Halte⸗ 
punkte unſerer Wanderfahrt eingehend erwähnen wollte. Der 
Vollſtändigkeit halber nenne ich das Städtchen Wertheim 
am Einfluß der Tauber in den Main mit 2 Schlöſſern des 
Fürſten von Löwenſtein, Aſchaffen burg mit dem Pom⸗ 
pejanum Ludwigs I. und Wiesbaden. Durch weite 
Weinberge ſtiegen wir zum Nationaldenkmal auf dem 
Niederwalde. Tief ergriffen von der Schönheit des Kunſt⸗ 
werks, von der herrlichen Landſchaft und den Gedanken 
und Taten, die das Denkmal ſchufen, ſtanden wir lange 
ſtumm davor. E 

Es folgte eine Rheinfahrt von Bingen bis 
Coblenz. Der Rhein war belebt von mächtigen 
Dampfer, hohen und breiten Laſtſchiffen und unzähligen 
kleinen Kähnen, in denen die Leute von einem Ufer zum 
anderen gebracht werden. Die ſteilen Höhen find gekrönt 
mit ſtolzen Burgen und Ruinen, von denen ich nur die 
bekannteſten nennen möchte: Ehrenfels, Schönburg, Lore⸗ 
leyfelſen, Rheinfels, Stolzenfels, Ehrenbreitſtein. 

Auf der Rückfahrt ſtiegen wir in Weimar aus, wo 
wir das Reſidenzſchloß, die Bibliotheken, das Hoftheater, 
die Muſeen, das Schillerhaus, das Doppelſtandbild von 
Deutſchlands Dichterfürſten und die Fürſtengruft mit den 
Särgen Goethes und Schillers beſichtigten. Dann führte 
uns das Dampfroß nach Berlin, wo alle Wandergruppen 
programmäßig ſich wieder eingeſunden hatten und die Er⸗ 
lebniſſe ausgetauſcht warden. Eines guten Tages „des 
Morgens in der Früh“ erfolgte die Abfahrt nach dem 
Oſten, nachdem wir unſeren Führern und Gönnern dank⸗ 
baren Herzens die Hände gedrückt hatten. Als wir 
Bentſchen hinter uns hatten, ſtimmten wir wieder unſer 
Heimatlied an: 


„Mein Herz gehöret Dir, 
ſchlägt treu Dir für und für, 
bleibt ſtets Dir zugewandt 
Du Warthe⸗Netzeſtrand!“ 


Als ich aber wieder glücklich bei meinem lieben Mutt⸗ 
chen war, begann ich meinen Reiſebericht in dem unter⸗ 
wegs abgelauſchten niederſächſiſchen Dialekte: 


„Goar ſcheene wors in d' wide Waelt, 
doach als äs wäder hänheimen gung 
än Wertchen mich im Ohre klung: 
„D'rheimen äs D'rheimen“. 

Gezogen hätt's mich Tack und Naacht 
im Wachen und in Treimen; 

jetzt hätt d'liebe Seele Ruh; 

daen ich bän wädr d'rheimen!“ 


Sklaverei im modernen Amerika! 


Wie ein Kapitel aus „Onkels Toms Hütte“ lieſt ſich 
ein kürzlich veröffentlichter amtlicher Bericht der amerika⸗ 
ung, die bei ihrem Kampfe gegen den Alko⸗ 

nie Inſel im Miffiffippi regelrecht belagern 


des Rätſels der Schmugglerinſeln zu ſetzen. 
war man auch erfolgreich: Man entdeckte eine Reihe von 
künſtlichen Riffen, die von den Schmugglern bei Annähe⸗ 
rung von verdächtigen Schiffen „in Betrieb“ geſetzt wurden, 
während man vom Schmugglerſtandpunkt aus harmloſe 
Ness age ungehindert paſſieren ließ. Es gelang nun, 

eſe Schiffsfallen zu umgehen und auf der größten Inſel. 


u landen. Dort und auf den benachbarten Inſeln fanden 
ie Regierungsbeamten Branntweinbrennereien von 
ſchlechterdings rieſenhaften Ausmaßen, in denen wöchentlich 
mehr als 10 000 Gallonen Kornbranntwein deſtilliert wur⸗ 
den, genug, um halb Amerila mit dem verbotenen Stoff zu 
verſorgen. Als Eigentümer dieſer Brennereien entpuppten 
ſich acht Weiße, deren Anführer einer der bekannteſten 
ameritaniſchen Alkoholſchmuggler war, den man ſchon lange 
ſuchte und nun nach heftigem Kampfe dingfeſt machte. Dieſe 
acht Weißen hatten auf den verſchiedenen Inſeln nicht 
weniger als 400 Neger mit den zur Herſtellung des Brannt⸗ 
weins nötigen Arbeiten beſchäftigt, und zwar unter An⸗ 
wendung von Gewalt und unter Verhältniſſen, die ſich in 
nichts von der Sklaverei alten Stiles unterſchteden. Die 
Neger ſamt ihren Frauen und Kindern waren mit Liſt 
von hochbezahlten Agenten angelockt worden. Sie waren 
eine elende, halbverhungerte und in Lumpen gehüllte 
Menge, und ſie begrüßten die Regterungsbeamten mit 
reudentränen als ihre Befreier. Sie trugen ſämtlich 
eſſeln und erzählten wahre Ungeheuerlichkeiten von den 
eiden, denen 15 n 1 1 waren. Die geringſten 
Vergehen wurden mit Mißhandlungen und Koſtentziehung 
beſtraft, und täglich brachen in den Arbeiterkolonnen Neger 
vor 3 zuſammen. Die Frauen und Kinder wur⸗ 
den in einem Sonderlager eingeſperrt gehalten und viele 
von ihnen dermaßen mißhandelt, 5 
erlagen. ae 
Die amerikaniſche Regierung hat nun eine große, ſcharf 
bewaffnete Expedition ausgerüſtet, um das berüchtigte 
Schmugglerparadies im Miſſiſſippi nun endgültig zu durch⸗ 
forſchen und aufzuheben. Die Neger wurden ſofort in 


Freiheit geſetzt und entſchädigt. 
Bunte Chronik 
tüchtigſte „ſchwere 


* Die ſicherſte Bank. Auch der 
Junge“ dürfte ſich eine unmögliche Aufgabe ſtellen, wenn 
er verſuchen wollte, in das neue Gebäude der Chaſe Na⸗ 
tional Bank in Newyork einzudringen. lle nur 
erdenklichen Vorſichtsmaßregeln ſind hier getroffen, um 
dieſe Bank zur ſicherſten der Welt zu machen. Die Stahl⸗ 

ewölbe befinden ſich fünf Stockwerke unter dem Erdboden. 
hre Wände ſind acht Fuß dick und aus abwechſelnden 
Schichten von Stahl und Beton erbaut, zwiſchen denen 
Drähte liegen, die ſofort Warnungsſignale in Bewegung 
ſetzen. Die Bank hat verſchiedene ungewöhnliche Einrich⸗ 
tungen. Die Gewölbe ruhen auf Stahlpfeilern, von denen 
die Architekten verſichern, daß ſie ſo ſtandhaft ſind, wie 
wenn die Gewölbe in Felſen ausgehauen wären. In dem 
großen Geſchäftsraum merkt man zunächſt nichts von 
irgendwelchen Vorſichtsmaßregeln. Die Kaſſiere arbeiten 
hinter großen offenen Zahltiſchen. Aber einige der Kaſſen⸗ 
ſtände find durch Glasfenſter geſchützt, die ſo ſeſt ſein ſollen. 
daß ſie ſelbſt einem Kugelregen von Maſchinengewehren 
widerſtehen. Im übrigen ſind Vorkehrungen getroffen, daß 
auch die kühnſten Bankräuber, die die Newyorker City un⸗ 
ſicher machen, hier keine Ausſichten auf Erfolg haben. Die 
Direktoren der Bank atmeten erleichtert auf, als die Über⸗ 
. der Schätze der Bank in Goldbarren, Geld und 

ertpapieren im Werte von 3 Milliarden Dollar glück⸗ 
lich vollendet war und dieſe Reichtümer fiher in den 
Stahlkammern ruhten. Der Bogen über dem Eingangs⸗ 
tor ift mit einem paſſenden Schmuck verſehen; er zeigt in 
Reliefarbeit die Münzen der Weltgeſchichte von den älte⸗ 
Si ägyptiſchen Geldſtücken an bis zu dem amerikaniſchen 


ß ſie den Verletzungen 


riedensdollar von 1927, für deſſen Wiedergabe eine be⸗ 
ondere Erlaubnis aus een eingeholt wurde. 


* Wundbehandlung mit Ameiſen. In der Volksmedizin 
der aſiatiſchen Türkei iſt ein ſeltſamer Brauch üblich. Um 
die Wundränder offenſtehender Wunden zum Schließen zu 
bringen, bedient man ſich nämlich der Kiefer von großen 
Ameiſen als Wundklammern. Die Behandlung erfolgt, 
wie berichtet wird, in der Weiſe, daß der Heilkundtge, 
gewöhnlich ein Barbier, die Wunde jo zuſammenpreßt, daß 
ihre Ränder ſich berühren. Dann wird mit Hilfe einer 


Pinzette eine ſchon vorher zum Zubeißen geeipte sk 2 
en Kiefer 


ſo nahe an die Wundränder gebracht, daß ihre be 
ſich feſt in die Ränder einhaken und ſie feſthalten, worauf 


der Kopf der Ameiſe abgeſchnitten wird. Sitzen nun etwa 


85 Ameiſenköpfe an der Wunde feſt. ſo werden die Rän⸗ 
er tatſächlich ſo feſt zuſammengehalten, daß die Wunde, 
wenn man die Köpfe nach einigen Tagen entfernt, gewöhn⸗ 
lich zugewachſen iſt. 
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